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«s? s». Samstag den 18. Juni
M
V 1-7«».

Nbonnementspreise:
8ür die Stnd^ olo»

thurn:
»albjährl: Fr. Z. -Alcrteljährl. Fr. 1.50.
Franco für dir ganze

Schweiz:
Halbjahr!. Fr. 3. 50.
^ttteljährl. Fr. 1. 00.
Für das Ausland pr,

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
u> Frankreich Fr. 4. 50.

Schweizerische

Kìrrhen-Zeituna
von einer luttllolissà'n Gejseltssàsst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrilckunMcbühr
lv Cts. die Petitzeile
si Sgr. — 3Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10—12 Bogen Bei-

bl ätter.

Briefe ».Gelder franco

Caspar Willi von
über die ersten Beschlüsse

des Vatikanischen Concils.

Sr. Gn. Weihbischof Caspar
Willi hat dem Hochwst. G». Bischof
Franz Nikolaus von Chur die ersten

^oncilbeschlüsse svon Prior Martin
Marty deutsch bearbeitet) zugesandt mit
salzendem Begleitschreiben.

»Beim ersten Anblicke dieser Beschlüsse
laird zwar Mancher dieselben als über-
stüssig betrachten, weil sie nur solche

Wahrheiten enthalten, die jeder gläubige
Katholik immer geglaubt, und niemals
l» Zweifel gezogen hat. Wenn wir aber
ì>ie Richtung der heutigen Zeit im Auge
fassen, und sehen, wie der Unglaube in
so vielen verschiedenen Gestalten auftritt
und den hl. Glauben an die Wahrheiten
Unserer hl. Religion zu untergraben sucht,
U>ie viele Irrlehren unter dem Scheine
der Rechtgläubigkeit verbreitet werden,
so daß Viele, ohne es zu ahnen, allmälig
von dem Wege der Wahrheit abweichen

da erkennen wir auch bald die Noth-
svendigkeit dieser Beschlüsse, welche gerade
jene Wahrheiten unserer hl. Religion mit
bestimmten Worten verkünden, die heut-
Zutage theils geläugnet, theils entstellt
werden. Wir erkennen die Nothwendig-
keit der Onnonss, welche die jetzigen
Ärrlehrer, die sich rühmen auch katho-
ììsch zu sei», als von der heiligen ka-
tholischen Kirche abgetrennte Glieder
scharf bezeichnet. Diejenigen, welche dem

Wahne sich hingeben, sie seien wahre
Katholiken, während sie doch die Lehre
der hl. Kirche verlassen hatten, werden
durch die Beschlüsse der Kirchenversamm-
lung belehrt, und auf den Weg der
Wahrheit zurückgeführt; jene, welche durch
das schlechte Beispiel der Schein-Katho-
liken irre gesührt in ihrem Glauben
schwankend geworden, finden in diesen
Beschlüssin eine feste Stütze, die sie auf-
recht erhält; Alle, welche die Wahrheit,
und in ihr die Ruhe ihres Gewissens

suchen, werden sie in dem Ausspruche der

lehrenden Kirche finden." *)
Sr. Hochw. Prior K. Martin

Marty gibt dann in seinem „N a ch-

wort" der k a t h o l i s ch e n P r e s s e

auch des Schweizerlandes noch folgendes

blewornre:

„Wo der Ewige spricht in der Person
„seiner, laut katholischer Ueberzeugung,
„wohl beglaubigten Gesandten, da muß

„auch die erleuchtetste Presse schweigen,
„oder wenn sie doch rede» und kritisiren
„will, dann müssen wir Katholiken mit
„unserem Meister sagen: „Herr, vergieb
„ihnen, denn sie wissen nicht was sie

„thun!" Und wir meinen hier nicht

„etwa nur denjenigen Theil der heutigen
„Presse, der als anders- oder ungläubig
„das göttliche Recht der'Kirche nicht an-
„erkennt und mil dem sich also über
„kirchliche oder religiöse Fragen ebenso-

„wenig räsonniren, als es sich mit dem-

„jenige», der die Richtigkeit der Multi-
„plikatlonstabelle bestreit, rechnen läßt;
„sondern das Wort gilt gewiß auch von
„denjenigen Katholiken, Geistlichen wie

„Laien, die im Namen der menschlichen
„Wissenschaft dt.i heiligen Geist schul-

„meistern, im Auftrage moderner Auf-
„klärung das Wort Gottes reformiren und

„von ihren persönlichen Erfahrungen ge-
„leitet, wenn auch wohlmeinend, in den

„Vatikan hineinrufen: „Bis hieher und
„nicht weiter."

Honorius I.

Paulus schon klagt in seinem Briefe

an die Römer, daß er in seinen Gliedern

ein Gesetz fühle, das dem Gesetze des

») Die deutsche Uebersetzung der Concils-

Beschlüsse von 1î.U. Prior Martin sammt obigem

Begleitschreiben des Hochwst. Wcihbisckofs

und einem Nachworte des Ucbersetzers sinv

soeben bei Gbr. Benziger in Einsiedeln im

Druck erscheinen. (47 S. in U.)

Geistes widerspricht; sein Fleisch wider-

streitet dem Geiste und der Geist dem

Fleische. Es ist dieses eine Frucht des

ersten Sündcnfalles. Unser Willens-

Vermögen ist zwar eines, und dieses

kann nur das Gute wollen; aber gerade

dieses Gute, welches unsern Willen an-
zieht, ist zweifach und unter sich selbst

gar verschieden. Das Eine ist das sitt-
lich Gute, welches unserm höhern Ver-
mögen, dem Geiste zusagt: das andere

ist jenes, das da dem sittlich Guten zwar
zuwiderläuft, aber gerade deßhalb unsere

verdorbene Naeur anlockt und ihr alS

wahrhaft gut erscheint. Wie also das

Gute, zu dem die zwei Theile des Men-
schen sich hingezogen fühlen, zweifach ist,
so kann auch diese Hinneigung selbst ein

zweifacher Wille genannt werden, der

Eine der Wille des Geistes nach dem

Höhern strebend, der andere der des

Fleisches nach dem strebend, was unter
des Menschen Würde ist; man kann sa-

gen, der Wille des Fleisches sei dem

Willen des Geistes entgegengesetzt.

Run, was unsere Frage anbetrifft,
nahmen die Monothsleten, die im Grunde

nichts anders als den Monophysitismus
durch weniger klare Ausdrücke und durch

Umschwcifungen vertheidigen wollten, die

Monothelcten nahmen in ihren Desputa-
tionen mit den Katholiken stillschweigend

an in Christo sei der Wille, der nach

den höbern, sittlich erhabenen Gütern

strebt, d. h. der Wille des Geistes, der

Wille der göttlichen N a t u r und

folgerten daraus, daß wenn in Christo

auch ein menschlicher Wille wäre, dieseS

der Wille der verdorbenen Natur sein

müßte, der Wille, der dem Willen des

Geistes widerstrebt. Wenn in einer Per-
son zwei Willen sind, so sind sie einan-



der entgegengesetzt; in Christo aber können

zwei entgegengesetzte Willen nicht sein,

und somit hat er nur einen Willen.

Dieses'war der Grundgedanke ihrer

Disputation, dieses ihr status (zumstio-

ins, wie es aus ihrer ganzen Hanolungs-
weise und aus ihren Schriften klar her-

vor eht.

Wenn dem aber so ist, dann war es

den Katholiken, welche die List derselben

nicht durchschauten, leicht, sich verführen

zu lassen. Sie konnten glauben, daß

die Monotheleten in Christo zwei Willen

läugneten, die, wie es bei uns geschieht,

unter sich in Streit seien; oder sie konn-

ten glauben, dieselben läugnen, daß in

Christo der menschliche Wille dem göttli-
chen nicht ganz untergeordnet sei, und

ihm widerstrebe; sie konnten glauben,

daß sie die beiden Willen eines nennen

wegen ihrer Uebereinstimmung. Diese

Bemerkung darf man in der Honorius-
Frage nicht außer Acht lassen, denn sie

gibt den gegen Honorius angeführten

Stellen einen ganz andern als den von

seinen Gegnern gesuchten Sin», der aber

dessen ungeachtet der einzig wahre ist.

Was nun Honorius betrifft, so ist es,

obschon Hefele nach einigen andern, diese

Erklärung eher milde als wahr, und

Döllinger selbst absurd nennt, außer

allem Zweifel, daß er nur in diesem

Sinne verlangt, man solle in Christo

nur einen Willen annehmen und dann,

man solle davon abstehen, einen oder

zwei Willen zu vertheidigen, den» schon

Sergius stellte ihm die Sache unier die-

sem Gesichtspunkte dar, als er verlangte,

man solle jenen Weg einschlagen, den

Honorius wirklich eingeschlagen, damit

man nicht etwa glaubte, es seien „in
Oliristo àce vokrrnttttes cont/'tti'icx,
vcrbo volonté implore salntarcm pus-
sivncm, tiumaua autem uatura adsi-
stente." In diesem Sinne antwortete

dann auch Honorius, in Christo seien

nicht zwei contiarim voluntates.

Dieses bezeugt Johannes IV., der

zweite Nachfolger des Honorius, in seinem

Briefe a» Constantin; dieses bezeugt der

hl. Maximus ckisp. mit Pyrrho und im

Briefe an Marinus, wo er den damals

.noch lebenden Abt Johannes, der die

Briefe an Sergius selbst verfaßt hatte,

zum Zeugen seiner Aussage anruft.
Wir führen hier der Kürze wegen nur
eine Stelle an und weisen den Zweifeln-
den an Mansi X. p. 683 seqq., sowie

XI. p. 534 u. f. An Pyrrho schreibt

Maximus: „Dieser also (der Abt Jo-
hannes, des Honorius Geheimschreiber)
in Auftrag des Papstes Johannes (IV.)
an den Kaiser Constantin schreibend,

sagte: einen Willen haben wir im Herrn
behauptet, nicht einen der Gottheit und

Menschheit gemeinsamen, sondern nur
einen menschlichen Willen. Denn da

Sergius geschrieben hatte, daß einige

zwei conträre (cvntrarise) Willen in
Christo annehmen, antwortete er: wir
sagten, Christum habe einen Willen ge-
habt und nicht zwei entgegengesetzte

Willen (contrarias), den Willen des

Fleisches nämlich und den des Geistes,

,sowie wir nach der Sünde haben" u. s. w.
Das Gleiche geht klar genug aus den

Worten des Honorius selbst hervor.
Ueberall supponirt er neben dem göttli-
chen auch den menschlichen Willen und

leugnet einzig und allein den dem Wil°
len des Geistes widerstrebenden
Willen des Fleisches. Wir führen nur
eine Stelle an: „wir bekennen in Christo
unserm Herrn einen Willen, denn wahr-
lich von der Gottheit wurde unsere Na-

tur, nicht aber unsere Schuld
angenommen; jene nämlich, welche

vor der Sünde erschaffen worden (wie
sie vor.. und nicht jene, welche nach

dem Sündenfalle verdorben ist (vitiata)
ohne Sünde empfangen, hat er

keine Makel (conta^ium) der verdorbe-

neu Natur erfahren Es ist also

vom Elöser nicht die verdorbene
Natur, die dem Gesetze des
Geistes widerspricht, angenommen
worden in unserm Erlöser war kein

anderer, d. h. entgegengesetzter Wille
(voluntas àivcrsa Ällt contraria).
Und da es geschrieben steht: ich bin

nicht gekommen, meinen Willen zu thun,
sondern den Willen des Vaters, der mich

gesandt hat: non sunt time ckiversm

(oder wie er selbst unmittelbar vorher
das Wort erklärt, contrarim) voluntatis
(à«7^o/>oo Fs^/r«r-os) soll ckisponsa-
tionis kumauitatis assumptW."

Ferner läugnet derjenige gewiß nicht

den menschlichen Willen in Christus, der

stetsfsrl behauptet, in ihm seien wie

zwei verschiedene Naturen, so auch die

denselben entsprechenden Thätigkeiten,
denn soviel dürfen wir doch annehmen,

daß auch dem Honorius der philoso-

phische Grundsatz bekannt gewesen, daß

obschon „actioncs sunt suppositorum",
doch die Zahl der Handlungsweisen nicht

der Zahl der Personen, sondern der der

Naturen folge; wir dürfen annehmen,

daß er gewußt habe, in Christus sei

eine göttliche und menschliche Natur in

einer Person vereinigt, daß er gewußt

habe, das Wollen sei auch eine Thätig-
keit. Ja gerade die Festhaltung obige»

Grundsatzes verleitete ihn zu den Aus-

sagen, welche ihn jetzt zum Häretiker

stempeln sollten. Ihm (und jedem andern

vernünftigen Menschen) war es zur Ver-

theidigung der katholische» Lehre genug,

zwei Naturen mit ihren entsprechenden

Thätigkeiten zu behaupten, und aus übel-

verstandene» Rücksichten glaubte er, nach

der Einschärfung besagter Lehre, die Ver-

theidigung eines oder zwei Willen unter-

sagen zu dürfen. Er sagt in seinem

2. Briefe: „Wir müssen in dem eine»

Christus beide Naturen bekennen....
die in gegenseitiger Verbindung thätig
sind (opérantes atque opératrices) und

zwar die göttliche, welche das vollführt,
was er als Gott thut, und die mensch-

liche, welche das, was er als Mensch will,
vollbringt.. statt einer Thätigkeit, wie

einige sagen, müssen wir einen Operator,
Christum in beiden Naturen wahrheits-

getreu bekennen und statt zweier Thätig-
keiten.... eher zwei Naturen.... (aber)

propria opérantes/' Seine übelverstan-
dene Rücksicht leitete sich daher, daß er

fürchtete die Schwächer», p arvuli, möchten

durch die Fortsetzung zweier Thätigkeiten
auch glauben, in Christo wären zwei

Handelnde, d. h. zwei Personen.

Nun lese man die von der ,Kathol.
Stimme' Nr. 7., nur so weit, als es

für ihren Zweck paßte, angeführten Stellen
und frage sich, mit welchem Rechte von

ihr gesagt wird: „So viel also steht
fest, Papst Honorius war ein Häretiker."
Nein! meine Herrn! so viel steht nicht fest.

In dieser ganzen Verfahrungsweise des
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Honorius liegt wahrlich keine Häresie;
kohl aber eine Unvorsichtigkeit, da durch

Unterdrückung der Formel „zwei
Willen" den Katholiken, jedoch ohne
Wissen und Willen des Honorius, die

wirksamste Waffe gegen die Monotheleteu
ous den Händen gewunden wurde; une
îo kann ihm vorgeworfen werden, daß

^ negative, d> h. durch dieNicht-Anwen-
dung der gehörige» Gegenmittel, die Hü-
^sie begünstigt habe.

Man füge »och bei, daß Honorius
bnsdrücklich sagte, er wolle nichts de-

stbiren; ja so wenig beabsicbtigte er eine

dogmatische Definition, daß er dafür
dielt, die Frage, ob ein oder zwei

Willen, sei eine Spitzfindigkeit, die man
den Gramatikerii überlassen soll.

Was nun die oft angeführten Con-
Lilien betrifft, so ist es unsere Ueber-

Fügung, daß sie den Honorius einzig
deßwegen vernrtheilt haben, weil er die

Häresie begünstiget, neAlixenâo ounkuvit.
ist dieses schon oft nachgewiesen

Korden; wir michen hier nur zwei Be

kerkungen. Gerade jene Concilien, welche
den Honorius verurtheilt, nehmen es

durch Wort und That an, daß der

^apst oberster Richter und von allen
k der Kirche zu hören sei, und somit
kann es nicht wohl sein, daß sie mit
stch selbst im Widerspruch, den Papst
Honorius als wirklichen Häretiker mit
dem Anathema belegt haben: ihr Urlheil
Kuß einen andern Grund habe». Nach
^>tte Zeiten wurden nicht nur
Une Häretiker genannt und mic dem

Anathema belegt, welche eine Häresie
Ehrten, sonder» auch jene, welche dieselbe
kie immer begünstigten. Die spätern
Concilien schließen sich dem Urtheile des
6' allgemeinen Concils an; dieses aber hat
d°" Honorius seiner Nachlässigkeit wegen

borurtheilt, und jedenfalls wurde die

Verurtheilung nur >n diesem Sinne von
^oo bestätigt. Leo schreibt hierüber an
don Kaiser: „deßgleuhen spreche» wir
das Anathema gegen dcs Erfinder des
neuen Irrthumes auS ebenso ge-
Hon dem Honorius, welcher.... den

nnbefleckten Glaube» zu untergraben
strebte," so der lateinische Text, aber ganz
anders lautet der griechische: „welcher
î"gab, daß sie (die apostolische

Kirche)... befleckt würde." Eben-

so schreibt Leo an die Bischöfe Spa-
niens: „mit ewiger Verdammung sind

bestraft... Theodor... nebst Hono-
rius, der die Flamme ketzerischer Lehren,

nicht wie es seiner apostolischen Auktori-
tät ziemte, beim Beginne auslöschte,
sondern durch Nachlässigkeit för-
dert e." In diesem Sinne wolle» also

auch die Concilien verstanden werden,

wenn sie sagen, Honorius set den Häre-
tikern gefolgt, ihr Begünstiger gewesen

u. s. w. Wer übrigens die Legitimität
der Beurtheilung stlbst, bestreiten wollte,
fände hierin gelehrte Vorgänger bei

Luvsleunti Vinckieim dldl.

Die Autorität der göttliche»

Offenbarung.
(Mitgetheilt.

II. Artikel. Die Weissagungen über
die Umgestaltungen der alten Welt-

Monarchien

Nicht weniger auffallend sind die in

den göttlichen Büchern enthaltenen Weis-
sagungen über die großen Welt-
m o n a r ch i e », von denen eine nach

der andern sich erhoben, eine die andere

gestürzt und vernichtet hat: die assyrische,

persische, griechische und römische, welche

letzere, nachdem sie alles verschlungen

datte, von der eigenen Größe erdrückt

wurde und in sich zusammenstürzte. Der
Ewige,^ der keine Zeitenfolge kennt, dem

Alles gegenwärtig ist, sieht diese Ver-

änverungen und zeigt sie durch seine Ein-
schreitung den Menschen schon Jahr-
Hunderte lang, bevor sie eintreten.

Wer anders als Gott konnte schon

zweihundert Jahre zum voraus den

Namen des Zerstörers des babylonischen

Reiches dem Propheten Jsaias auf die

Zunge legen, den Namen Cyrus, dessen

Volk zu jener Zeit in ganz Asien noch

fast unbekannt war, und nur zur Dienst-
barkeit und zum Gehorsam geschaffen

und untauglich schien, jemals eine solche

Staatsumwälzung herbeizuführen? Die
Perser dingen von den Medern ab, die

Meder ihrerseits waren den Assyriern

Unterthan; die Geburt des Cyrus war
noch zweihundert Jahre entfernt. Und

doch that Jsaias zu seiner Zeit den

Ausspruch: „Also spricht der Herr zu

„Syrus, den ich bei der Hand genommen

„habe, damit ich ihn selbst leite, die

„Völker ihm unterwerfe, und die Fürsten

„und Völker vor ihm in die Flucht jage.

„Ich will vor dir hergehen; ich will die

„stolzen Häupter vor dir erniedrigen; ich

„will die Pforten von Erz mit ihren ei-

„sernen Gittern zerbrechen. Ich bin der

„Herr; es ist kein anderer als ich, es ist

„kein anderer Gott als ich. Ich habe

„dich mit Macht umgürtet, und du hast

„mich nicht gekannt." (Is. XXXXV.)
Wer anders als Gott konnte die Zcr-

störung des persischen Reiches durch Ale-

xander schon dreihundert Jahre zum vor-
aus ankündigen; früher sogar, als das
persische Reich bestanden; früher, als man

wußte, daß die Perser jemals im Kriege
mächtig werden sollten. Dies wurde
dem Propheten Daniel unter der Herr-
schaft des letzten assyrischen Königs unter
dem Bild eines Kampfes angezeigt, den

zwei muthige Thiere mit einander eingin-
gen — ein Widder, vor welchem der

Osten, Süden und Norden zittert, und
ein Bock, der wie ein Blitz vom Westen

herstürzt. Der Widder wird zu Boden

geworfen, besiegt und getödtet, der sie-

gende Bock herrscht an seiner Stelle.
Dem Propheten wird gesagt: „Der
„Widder ist der König der Meder und

„der Perser; der siezende Bock ist der

„König der Griechen." àies, guem
vicllsti, rex Neâorum est utque ?e»
sarum; porro Irirous rex L-rmeoruin

est. Damit also sind Darius und Ale-

xander angedeutet.

Wer anders als Gott konnte schon

drei Jahrhundert zum voraus sagen, Ale-

xander werde keinen Nachfolger haben;
sein Reich werde in vier Reiche getheilt

werden; einer aus diesen vier Regenten
werde das jüdische Volk mit aller Wuth
verfolgen und nachmals durch ein Wun-
der gestraft werden? Doch findet sich

dieses alles in Daniels Weissagung aus-

gesprochen. „Nach dem Tode Alexanders

„werden vier aus den Vornehmsten seines

„Volkes die Krone sich zueignen, aber

„keiner ihm an Macht gleich kommen. Unter

„diesen Fürsten wird Einer sein, der sich

„durch hochmüthtge Unverschämtheit und
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„häßliche Verstellung hervorthut. Räu-

„bcreien, Tod, Verwüstung, Arglist,
„Mordlust und Gottlosigkeit werden ihm

„auf jedem Schritte folgen. Er wird
„sich gegen den Fürsten der Fürsten em-

„pören, aber am Ende wird er elend zu

„Grunde gehen." LonsurZst rvx im-
puàens kacie et intsIIiKsris propositio»
ires supra guam ereài potest. Uni-
versa vastabit et interüeiet robustas
et populum sanctorum sseunàum vo-
luntatem suam, et àirîAktur clolus in
manu ejus, st in cepia rerum om-
nîum oeciàet plurimos, et contra prin-
eipum consur^st, et sine manu can-
terstur. (van. VIII.)

Aus der großen Zahl der Weissaguu-

gen des neuen Testaments heben

wir jene nur hervor, welche auf die

Zerstör u n g Jerusalems Bezug hat.

Als Christus sechs Tage vor seinem

Tode nach Jerusalem ging, wurde er über

das Schicksal, welches dieser Stadt be-

vorstand, zu Thränen gerührt und sprach

wehmuthsvoll: „Es wird eine Zeit kom-

„men, wo die Feinde dich mit einem

„Wall umziehen, einschließen, ängstigen,

„zerstören und alle deine Bewohner todten

„werden, und es wird kein Stein auf

„dem andern gelassen werden. Siehe,

„euer Haus wird euch wüste gelassen

„werden." Zwei Tage später, als Chri-
stus wieder zur Stadt hinausging gegen

den Oelberg, blieben die Jünger stehen,

überblickten die Stadt und den Tempel
und sprachen staunend zum Herrn, der

die Zerstörung erst geweissagt hatte, wie

prachtvoll, kostbar und dauerhaft
dieser Bau sei. Jesus aber sprach zu

ihnen: „Von diesem ganzen Bau, den

„ihr sehet, wird kein Stein auf dem an-

„dern bleiben — alleS wird zerstört wer-

„den; und diese schreckliche Verwüstung

„wird eintreten, bevor noch das gegen-

„wältige Geschlecht vergeht." (Matth.
XXlII. XXIV.)

Und in der That begannen schon fünf-
unddreißig Jahre nach dem Tode Jesu

die Juden gegen die Römer sich zu cm-

pören, die Römer rückten gegen sie heran,
der Krieg dauerte fünf bis sechs Jahre
und endigte mit der gänzlichen Zerstörung

Jerusalems, mit der vollkommensten Zer-
nichtung des Tempels, obschon der rö-

mische Feldherr ihn zu erhalten getrachtet

hatte, mit der allgemeinen Verwüstung
des Judentempels und mit der Zer-

streuung des Volkes in alle Weltgegenden.

Durch diese wunderbare Weissagung

und ihre nicht minder wunderbare Er-
füllung ist den Büchern der Bibel, und

folglich auch den Offenbarungen, welche

diese Bücher enthalten, das Siegel des

göttlichen Ursprungs und Charakters

aufgeprägt — nämlich durch diese Weis-

sagungen deßwegen, weil nur Gott allein

in seiner unendlichen Allwissenheit die

Zukunft wie die Gegenwart und Bergan-
genheit durchschaut, und nur Er allein

s o vorsagen kann, was in den folgenden

Zeiten geschehen kann.

Wir wollen nun noch den zweiten

Beweis von der Ge w ißheit der Offen-

barung durchgehen: die Wunder.

Glossen zur„Katholischen Stimme."
sAus der Urschweiz.)

"sV. Wie man hin und wieder hört,
konnte das Concil sich rascher, als an-

fänglich vermuthet wurde, über die päpll-
liche Unfehlbarkeit aussprechen. Wir
unterschreiben jetzt schon unser Glaubens-

bekenntniß und sagen nicht mit der ,Kath.
Stimme/ „daß wir auch nach einer all-

„fälligen Definition des Concils fortfah-

„ren werden, einer freieren Bewegung

„das Wort zu führen," und auch nicht

nnt Montalembert (wie ,Kath. Stimmt
ihn zitirt), daß „der Kampf nach der

„voraussichtlichen und verlangten Défini-
„tion keineswegs nachlassen, sonder» nur
„heftiger und tiefer werden wird," nein l

wir sagen: wenn das vatikanische Concil

erklärt, die Jnfallibilität sei unbegründet
und nicht in der Offenbarung enthalte»,
so ergreifen wir die Feder nicht wieder

zur Vertheidigung der Jnfallibilität und

bekennen offenherzig: wir haben mit so

vielen andern geirrt; die Frage ist für
uns Katholiken entschieden.

Was uns gerade jetzt empört, ist der

lange Artikel der ,Kath. Stimme" (Nr. 6)
Montalembert und Lacor-
dair. Hatte denn diese, Kath. Stimme" kei-

nen andern Stoff, daß sie mit diesem Citate

nicht »och einige Wochen zuwarten konnte?

Denn sollte die Jnfallibilität prokla-

mirt werden, warum dann einem großen

Manne den Mantel, der ihm in besag-

tem Falle nicht gar zur Ehre gereichte,

hervorlangen, um die eigene Schwäche

damit zu bedecke»? Sollte die Fallibili-
tät verkündet oder die Sache in statu

quo gelassen werden, dann wäre es wohl

am Platze, sich zu brüsten, daß man an

die letzien Gedanken des verdienstvollen

Mannes sich gehalten. Jetzt aber er-

innert uns das Verfahren der ,Kathol.
Stimme" an Noa und seinen bösen Sohn-

Den Artikel „die Gründe gegen die

Dogmatisirung ic." betreffend sagen wir,
auch vorausgesetzt, daß alles richtig ist,

wie dort behauptet wird, nur eines. Die

Definition mag an und für sich nicht abso-

tut nothwendig gewesen sein; aber seit-

dem die „Llivilta" die Unvorsichtigkeit

begangen, gerade in jenen Augenblicken

einen Artikel darüber aufzunehmen und

nachdem alle Gegner der Kirche, des

Papstes und der Jnfallibilität über den-

selben, wie über eine erwünschte Beute

hergefallen und durch ihr Zettergeschrei

das Volk stutzig gemacht haben, ist es

Pflicht der Kirche zu sagen, was an der

Sache liegt. Das verlangen die Gläu-
bigen; das verlangt die Aufgabe der

Kirche, die eben nicht blos darin besteht,

der offenbaren Häresie entgegenzutreten,

sondern auch da ihr Urtheil zu fällen,

wo eine alte, ehrwürdige, auf Schrift und

Tradition sich berufende Lehre mit solchem

Jngrimme und mit einer solchen Verach-

tung angefochten wird, wie das in der

gegenwärtig obschwebenden' Angelegenheit
von gewisser Seite geschieht.

Sehr entwürdigend ist der Spott, wel-
chen die „Kath. Stimme" mit der Aus-
sage eines ehrwürdigen Kirchen-Oberhirten
treibt. „Der hl. Petrus wurde mit dem

Kopfe nach unten gekreuziget. Das
Haupt trug hier den Körper", so soll
der Bischof am Schlüsse seiner Rede

gesagt haben und dazu bemerkt die „Kath.
Stimme": „Wenn man damit umgeht

„die bisherige Kirchenversassung auf den

„Kops zu stellen, so mag das A r g u-

„m e n t gut angebracht sein." — Man
sieht, diese Herren haben keinen Respekt

vor den Bischöfen als solchen, son-
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der» »»r vor ihrer eigenen Mei-
" u n g und daher vor den Bischöfen,
die gerade dieser huldigen.

Wochen-Chronik.

Bundesstadt. Folgendes sind die A n-
^ eà ge welche der Bundesrath anläßlich
der Bundesrevission in kirchlich-
(à a atlicher Beziehung der Bundes-
Versammlung unterbreitet hat:

VII, Religiöse Verhältnisse,
(Art, 44.) Die Gewissensfreiheit wird
gewährleistet.

In der Ausübung der bürgerlichen
oder politischen Rechte darf Niemand
u»r des Glaubenbekenntnisses willen be-
schränkt oder zur Vornahme einer reli-
gtösen Handlung verhalten weiden.

Niemand ist gehalten, für eigentliche
Kultuszwecke einer Konfession over Re-
'igionsgenvssenschast, welcher er nicht an-
gehört, Steuern zu bezahlen.

Das Glaubensbekenntnis! entbindet
nicht von der Erfüllung bürgerlicher
Pflichten.

(Art. 44 ».) Die freie Ausübung
des Gottesdienstes ist innerhalb der
schranken der Sittlichkeit und der öffent-
iichcn Ordnung jeder Religiousgenossen-
schast im ganzen Umfange der Eidge-
nofsenschaft gewährleistet.

Den Kantonen sowie dem Bunde
bleibt vorbehalten, für Handhabung der
öffentlichen Ordnung und des Friedens
unter den Konfessionen die geeigneten
Maßnahmen zu treffen.

(Art. 53 zweiter Absatz.) Auch kann
Niemand verhalten werden, sich in Ehe-
Angelegenheiten einer geistlichen Gerichts-
barkeit zu unterziehen.

(Art 64.) Im ersten Absätze werden
die Worte: „weltlichen Standes"
gestrichen.

VI. Recht zur E h e. (Art, 43
Das Recht zur Ehe wird unter den Schutz
des Bundes gestellt. Dasselbe darf nicht
beschränkt werden aus ökonomischen Rück-
sichten oder aus Rücksicht auf das bis-
herige Verhalten oder aus andern poli-
ìeilichen Gründen.

Die in einem Kanton nach seiner Ge-
fetzgebung abgeschlossene Ehe soll im Ge-
biete der ganzen Eidgenossenschaft aner-
eannt werden.

Durch den Abschluß der Ehe erwirbt
die Frau das Heimatrecht des Mannes.

Durch die nachfolgende Ehe der Eltern
Werden vorehelich geborne Kinder derselben
legitimirt.

Jede Erhebung von Branteinzugsge-
bühre» oder andern ähnlichen Abgaben
ist fernerhin unzulässig.

Die katholische Schweiz wird gut

thun, diese Revisions-Anträge
zu prüfen und allfällige Wünsche und

Bemerkungen bekannt zu geben.

Aistyum Aaset.

Die Adresse an den Hochw. Prof.
Keiser, Regens des Priesterseminars,
ist in wenigen Tagen von 136 Zöglingen
aller Bisthumskantone, also von mehr

also Dreiviertheilen aller lebenden (166,
6 sind gestorben) unterzeichnet worden.

Mehrere Herren haben sich brieflich ent-

schuldigt, daß sie einzig ihrer Stellung
wegen, und ihr pastorelles Wirken zucht

noch mehr klcinlichten Befeindungen aus-

zusetzen, die Adresse nicht unterzeichnet

haben, dagegen mit dem Inhalte und dem

Zwecke derselben von Herzen einverstanden

seien.

Solothurn. Herr Subregcns Ho rn-
stein hat Herrn R.-R, Vigier, der

ihn letzthin im Kantonsrathe bei Be-

Handlung der Angelegenheit des Priester-

seminars persönlich angriff, folgenden

Protest zukommen lassen.

Herr Landammann! Weil einige Zeit
abwesend, bekam ich erst jetzt Kenntniß
von den Verhandlungen, die im Kan-
tonsrathe von Solothurn in Bezug ans
das Diözesanseminar gewaltet haben. In
Ihrer Rede hoben Sie, Herr Landam-

mann, mich persönlich mitgenommen, und
mich beschuldigt, wie ich es nie verdient
habe.

Im Seminar bin ich genau innerhalb
des Kreises meiner Obliegenheiten geblie-
den, welcher den Unterricht der französi-
sehen Zöglinge umschloß. Ich bin meinen

Kollegen in Ertheilung der rein prakti-
sehen Fächer an die deutschen Alumnen
mitbehülflich gewesen. Bei diesen Letztern
habe ich darum keinerlei Einfluß auf
Unterrichtsmethode oder Lehrsystem aus-
üben können. Ich bin mit allen Alum-
nen, sowohl den deutschen als französi-
schen, immer in freundlicher Beziehung
gestanden. Bezüglich des Austrittes der
beiden Luzerner Subregenten aus dem

Seminar haben Sie sich zu einem Irr-
thume verleiten lassen. Beide nehmen,
als Chorherren am Stift Luzern, höhere
Stellen ein, als sie im Seminar in So-
lothurn hatten. Was Herrn Keiser be-

trifft, so hat er selbst die Motive seines

Rücktrittes kundgethan — es waren Ge-

sundheitsrücksichten, und er hat sich ver-
anlaßt gesehen, einen Zeitungsartikel zu

widerlegen, der seinem Weggang den näm-
lichen Grund zuschrieb, welchen im Kan-
tonsrathe anzuführen Ihnen beliebt hat.

(In der .Luzerner Zeitung' in Antwort
aus den Eidgenoß Niemand hat das

Recht, öffentlichen und von Hrn. Keiser

unterzeichneten Erklärnngen zu mißtrauen.

Ich weise mit der ganzen Kraft meines

Selbstgefühls, das sich durch solche An-
schuldigen verletzt findet, jene Rolle zu-

rück, die Sie mir bei Hrn. Kanzlei Du-
ret anweisen, der nöthigenfalls bezeugen

könnte, daß meine Protestation wvhlbe-

gründet ist. Diejenigen, welche bei Jh-
nen die Hinterbringer gegen mich ge-

macht, haben Ihr Zutrauen mißbraucht
und Sie hintcrgangen.

Sie beklagen, Herr Landammann, daß

in einem und demselben Seminare ver-

einigt ist, was Sie französisches und

deutsches Element benennen. Sit werden

mir erlauben, Sie darauf aufmerksam zu

machen, daß in Sachen des Glaubens
und der katholischen Grundsätze solche

Arten von Unterscheidungen keinen Sinn
haben. Alle Priester der Diözese Basel
sind Kinder derselben Kirche, wie sie

Söhne desselben Vaterlandes sind.

Wir französisch sprechenden Schweizer
dürfen es laut bezeugen, daß wir in den

Gefühlen brüderlicher Eintracht und wah-
rer Toleranz Niemanden nachstehen. Un-
sere Diözese, sowie unser aus so verschie-

denen Elementen zusammengesetztes Vater-
land haben nöthig, nach Einigung und

Annäherung und nicht nach Entzweiung
und Trennung zu suchen, und wir müssen

die Harmonie zwischen diesen verschiede-

nen, aber sich nicht feindseligen Elementen-

zur Grundlage des Friedens und der

Ruhe unseres gemeinsamen Vaterlandes
machen.

Mit diesen Getühlen, zu denen ich

mich beständig im Seminar bekannt habe,

versichere ich Sie, Herr Landammann,
meiner vollkommenen Hochachtung.

Solothurn, den 12. Juni 1876.

Eduard Harnstein,
Subregens.

»-< Wir haben das Vergnügen, zu

constatiren, daß sich seit circa einem halben

Jahre unsere Cäciliengesellschaft wieder

in recht löblicher Weise sür Verherrli-
chung des Gottesdienstes in der Käthe-

dralkirche bethätigt. An der verflossenen

Weihnacht, der Auferstehungsfeier deö

Charsamstags, an Ostern und Pfingsten

waren die Leistungen der Gesellschaft

wahrhaft brillant, auch am gestrigen
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Hochamte des Fronleichnamsfestes sehr

befriedigend. Ließen sich auch hie und

da über den Styl der vorgetragenen

Kirchenmusik einige Bemerkungen machen,

so ist doch einzngesteheu, daß Alles bestens

einstudirt war und correkte Ausführung
fand, und daß auch bei etwas starkem

Beigeschmack nach Opcrnton doch schon

der Gedanke erhebend und andachtför-
dernd ist, daß diese herrlichen Frauen-
und Männerstimmen, diese wunderbar

seelenvollen Klänge des Violins, dieser

harmonische Einklang der mannigfaltig-
sten Instrumentation das Lob des Herrn
verkünden und die Geheimnisse der heil.

Religion feiern. Nur so fortgefahren,
der Herr wird's lohnen.

Luzern. Die denn hl. Kreuz öffent-
lich und verbunden mit einem feierlichen

Gottesdienste abgehaltene Piusvereins-
Versammlung des Landes Entlebuch
war außerordentlich zahlreich besucht.

Hochw. Hr. Pfarrer Kaiser von
R o o m o s (Aktuar des Vereins) hielt
eine ausgezeichnete Festrede über die

Worte: „Herr bleibe bei uns, denn es

will Abend werden." Er zeigte mit be

geisterten Worten, daß es gegenwärtig
vielerorts beginne, Abend zu werden mit
Glaube und Sittlichkeit, und er zeigte

- ferner, daß wir angesichts dieser traurigen
Thatsachen nicht müßig und gleichgültig
zuschauen dürfen, sondern bei jeder Ge-

legenheit mit Wort und'That entschieden

und muthig für die hl. katholische Kirche
einstehen sollen. Hochw. Hr. Kaplan
Felder von Entlebuch hielt eine» Vor-
trag über das gegenwärtig in Rom ver-
sammelte hl'. Concil, worin er die

Zuhörer ermähnte, für dasselbe zu beten,

und ja nicht den vielen Lügen und Ver-
läumdungen, oie über dasselbe verbreitet

werden, Glauben zu schenken, sondern fest

und zuvorsichtlich auf die Erleuchtung,
Leitung und Beistand des hl. Geistes zu

vertrauen, welchen ja Christus seiner hl.
Kirche für alle Zeiten versprochen Hot.

Nachher wurde nach dem Beispiele

Sursee's feierliche und öffentliche
P r o t e st a t i o n erhoben gegen die

schändlichen Verspottungen der Katholiken
durch die Fastnachtnarren in Basel und

Schaffhausen, und gegen die Beschlüsse

der Freischaarenversammlung in Langen-

thal, welche die gänzliche Lostrennung
der schweizerischen Katholiken von ihrem

geistlichen Oberhaupte, dem Papste, be-

zwecken. Dieser feierliche Protest wurde

von der ganzen zahlreich versammelten

Menge mit größter Einmuth und Begei-

sterung beschlossen, was doch, (so schließt

der ,Landbote' seinen Bericht) gewiß be-

weist, daß die Entlebucher nicht geneigt

sind, einen Freischäärletpapst als ihr

geistliches Oberhaupt anzuerkennen.

Aargau. Von den Dekanaten muß

dem Präsidenten deS katholischer. Kir-
chenrathes über folgende Fragen Aus-

kunft ertheilt werden:
1. Wer aus dem Kapitel zur Zeit im

Studium der katholischen Theologie be-

griffen sei?

2. An welchem Studienorte sich jeder

befinde?

3. In welchem Jahre der theologischen

Studien jeder gegenwärtig stehe?

Aus diesen Fragen zieht die „Bot-
schafl" die Folgerung, daß der Staat,
(an seiner Spitze im Aargau Keller)
der Kirche gegenüber immer an ma-
ßender wird. Denn diese Fragen
sind nur gestellt, damit Theologen,
unter Androhung von Nachtheil, aus

mißbeliebigen theologischen Anstalten ab-

berufen werden können.

Es heißt, letztes Jahr hätten sich die

Kapitelsvorstände in Baden versammelt,

um eine freie Konferenz sämmtlicher Geist-

lichkeit des Kantons zu besprechen und

die Statuten sind wirklich entworfen und

den Einzelnen zugeschickt worden. Hiezu
bemerkt die „Botschaft: „Obschon gegen-

wärtig die brennendsten kirchlichen Fragen
wie des Priesterseminars und der Wie-

derwahl der Geistlichen walten, so regt
sich weder Vorstand noch irgend Jemand,
diese Konferenz zu veranlassen."

Für die Katholiken, welchen man
die veriodischen Pfarrwahlen
von „Staatswegen" aufdrängen will, ist

es von Interesse zu sehen, daß diese

Staats-Maßregel auch den Protestanten

mißfällt. Am 8. Juni war die r efor-
mirte Synode versammelt. Es lag
eine Zuschrift des Synodalausschusses

gegen das angedrohte Wiederwahl-
gesetz vor. Die Sache wurde warm
besprochen; Sprecher bekannten sich

zu den Ansichten der Zuschrift. An der

Hand eines solchen Gesetzes könne ein

Pfarrer von 73 Jahren, nachdem er dem

Kanton treu gedient, einfach auf die Gasse

gestellt werden.

Mau sprach zwischen hinein auch von

Trennung von Kirche und Staat; man

fürchte die Trennung nicht.

Fast einstimmig wurde beschlossen:

1) Ein Memorial gegen die Härten
des Wiederwahlgesetzes im Sinne der

Zuschrift des Synodalausschusses an den

Großen Rath zu richten.

2) Dem Synodalausschuß die Frage
der Trennung von Kirche und Staat

zur Erdaurung und Begutachtung auf

nächste Sitzung zu überweisen.

Bern. (Brief.) Ich kann mich nicht

enthalten, der „Kirchenzeitung" meinen

großen Kummer um das Vaterland zu

entdecken und wenn sie ein Bischen Pa-

triotismus hat, so wird sie die Gefahr

öffentlich signalisiren. Noch nie seit dem

Grütlibuud ist die Eidgenossenschaft einer

solchen Gefahr ausgesetzt gewesen, wie

jetzt. Schon manchmal hat der Bund

geseufzet, ja gezittert unter Jesuiten-Kol-

legien, Jesuiten-Missionen, aber lrorreseo
rekerons noch nie unter Jesuiten-
Geld. Die 65,333, sage fünfundscch-

zigtausend Franken des Jesuiten von

Wattenwil werden angenommen und

trotz des Bundesartikels nicht über die

Grenzen hinausgeworfen. Und die Wäch-

ter, die unlängst so stark trompeteten

wegen einem Paar Jesuiten ohne Geld
im Greyersland schweigen jetzt vor dem

Jesuiten m i t Geld

Baselland. Am Psingstsonntage hat
der Hochw. Dekan des Birsecks, Pfarrer
Cueni, die Missionskirche in Birsfelden

eingesegnet. Am darauffolgenden Frohn-
fastenfrcitag wurde darin — wie, laut

Verpflichtung, alle künftigen Frohnfasten-
freitage — ein feierliches Amt für alle

^Wohlthäter dieser Kirche gehalten. Am

Dreifaltigkeitssonntage endlich haben die

Kinder der Missionsstatio» Birsfelden-
Neuwelt zum ersten Mal in diesem

Gottcshause die hl. Kommunion empfan-

gen. Wer vermag den Segen auszu-
sprechen, der aus den frommen Liebes-

gaben zu Gunsten dieses Kirchenbaues

für die 733 bis 833 Seelen der Mis--

1
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(lonsstation hervorgeht? Möge dieser
bedanke noch manchen Katholiken der

Schweiz zu einer milden Spende für
Vollendung des genannten Werkes be-

Mistern! Die Bausumme von Fr. 18,000
(gewiß bescheiden für eine Kirche von

Länge auf 40' Breite) ist kaum zur
Hälfte abbezahlt.

Die Kirchenzeitung wird bezügliche
spenden

gerne in Empfang nehmen
Und gehörigen Orts abliefern.

Uisthum KHttr.
Aus der Urschwei;. Auf Wcningcrs

Dstcrgruß an Diillingcr Mr. 22) haben
Uur aus der Urschweiz einen Gegengruß
ehalten, welcher eingänglich über die, in

^ Jnfallibilitätsfrage pro und ooià
^oeits angewendete» Preßformen (Billets,
Zeitungsartikel, Broschüren, Absagebriefe»,
liessen :c.) hinweist und dann die Er-
Wartung ausspricht, die von Weninger
gewählte neue Form eines Fe st g ruß es

u^ge auf sich beruhen bleiben, und zu
deinen weitern Nachahmungen führen. Als
Gründe werden u. A. angeführt: „Wir

allen dergleichen Kundgebungen sür
U"d

gegen die päpstliche Jnfallibilität
gründlich abgeneigt, finden es aber jetzt

vollends nicht zeitgemäß, neue» Zündstoff
un das verglimmende Feuer zu legen und

Vlänklergesechte aufzuführen, während
unsere Oberhirten, welche jetzt das letzte
V!vrt

zu sagen haben, über diese Frage
'n Rom tagen.

> „Will Hr. Weninger für den

Münchner Theotogen beten, so mag er

in seiuer Zelle, im verschlossenen

^äinnierlein lhun, wie das Evangelium

anempfiehlt, und nicht die Welt dies-
(otts und jenseits des Ozeans in seine

Mitleidenschaft ziehen.
»Was die Ansichten des Herrn Döle

iinger betrifft, so sind sie in Deutsch-
iand s» gründlich zurückgewiesen worden,
öuß wir diese» amerikanischen Suceurs
iu keiner Weise nöthig habe». Und so

hoffen wir auch zuversichtlich, daß W e-

v'uger mit seinem Ostergruß, wenig-
ftens in der alten Welt, keine Nachahmer

werde."

Zu bemerken ist, daß Hr. Weninger in
Amerika seinen Ostergruß zu einer Zeit schrib,
U>o die Streitschriften pro unv contra am feu>

Einsiedeln. (Brf.) Die letzten Pfingst-

feiertage brachten ganz außerordentlich

zahlreiche Schaare» von Pilgern. Da-
mit dem an diese» Tagen hier gewöhn-
ten Glanz der kirchlichen Ceremonien durch

die Abwesenheit des Stiftsabtes in Rom
kein .Eintrag geschehe, hatte der Hoch-

würdigste Herr Abt Leodegar des

aufgehobenen Klosters Rheinau die

Güte, diese Tage durch seine Anwesenheit

z» verherrlichen und das Pontifikalamt
mit beiden Vesper» zu halten, gleich wie

derselbe bereits die Pontifikal-Ceremouien
der Charwochc und Qsterfeiertage in hiesi-

ger Stiftskirche zur allgemeinen Freude

und Erbauung vollzogen hatte.

Schon seil Beginn des Maimonats
ist unser Gnadenort von ungewöhnlich

zahlreichen Pilgern besucht. Sogar die

einfachen Sonntage sind „Stoßlage" und

auch an Werktagen finden jsich immer

größere oder kleinere Schaaren da. Es

sind alle Anzeichen da, daß dieses Juki-
läums- und Coneiljahr das katholische

Volk aus Nah und Fern zahlreich in

unser niariaiilschcs Heiligthum führen

wird.

MstHum Lausanne.

Freiburg. (Brief.) Dom Louis Roma-

nus, dessen Hinscheide» bereits gemeldet

wurde, war ungeachtet seiner etwas der-

be» Manier doch sehr wohlthätig und

hat sein Dasein in verschiedenen Psar-
reuen mit manchen Wohlthaten an Kir-
ehe» und Armen bezeichnet. — Als er

noch im Gotteshaus zu A l t e n r y f war,
begegnete ihm eine Geschichte, die ziem-

lich romanhast lautet: Eines Abends

wurde Romanus von einem »nlekann-

ten Mann in die Kirche berufen. Der

Pater ging und fand da einen Flücht-

ling. Eines Mordes schuldig floh der-

selbe vor den Dienern der menschlichen

Gerechtigkeit zu dem Diener der göttlichen

Barmherzigkeit. Durch sein Geständniß
nnd seine Bitten geiührt, verbarg ihn der

gute Pater in einer Felsenhöhle unweit

vom Kloster und nährte ihn da ohne Je-

rigsten zu Tage stiegen. Jetzt, da das Concil
die allgemeine Berathung geschlossen, dürften
allerdings auch die Theologen in der Preß-
fehde den Schluß sich auferlegen und den

Entscheid des Concils erwarten. (Die Redakt.)

mands Wissen von dem, was er ab sei-

nem Munde sparte, bis die Nachsorschun-

gen ein wenig nachließen. — Dann gab

er ihm aus seinem Peculium Geld und

ermöglichte ihm so die Flucht nach Jta-
lien. Hier hatte der Flüchtling das

Glück in den Dienst eines Goldschmiedes

zu treten und da er viel Geschicklichkcit

und guten Willen zeigte, lehrte ihn der

Goldschmid sein Handwerk. So geschah

es dann, daß der gute Pater Romauus
eines Tages, als er selbst schon lange
in Folge der Aufklärung sein geliebtes

Kloster hatte verlassen müssen, einen hüb-
scheu Kelch erhielt, verfertigt von seinem

Schützling als Zeichen seiner Dankbar-
kcit und als Beweis, daß er die Wohl-
that wohl benutzt hatte. Der Kelch wurde
meines Wissens vom Verstorbenen der

Kirche seines Geburlsorts geschenkt. Da
sieht man noch einmal wie die Kirche
besser als die Welt die Todesstrafe ab-

schafft, indem sie Leib und Seele rettet.

"Rom. Concil-Chronik. Briefe
aus Rom vom 9. Jnni sind erfreu-
lichen Inhalts; sie versichern, daß man
in gutunterrichteten Kreisen mit Zuver-
ficht einer Lösung der Jnfallibilitätsfrage
entgegensieht, welche nicht nur eine mo-
ralische, sondern annähernd eine physische

Uuaninutät für sich habe» werde. Ob-
schon uns die Gründe dieser tröstliche»
Nachricht nicht näher bekannt sind, so

wollen wir dieselben doch unsern Lesern

nicht vorenthalten, sie ersuchend, ihren
Gebetseifer für deren Bestätigung zu ver-
doppeln.

Soviel ist gewiß, daß die Berathung
über das III. Kapitel àe k'rimutu einen

günstigen Verlauf nimmt; es haben am
9., 10. und 11. Sitzungen stattgefunden.
Ber der Eröffnung am 9. waren nur 21
Redner eingeschrieben. Das rcvidirte
prostnium ist bereits in den Händen
der Concilväter und dasselbe dürfte den

13. zur zweite» ' Berathung und Abstim-

mung gelangen.

Die meisten Bischöfe französischer
Zunge (aus Frankreich, Belgien und
der Schweiz) haben sich dahin vcrstän-
digt, daß ein und denselben An-
trag, welcher von Mehrern gestellt
werden wolle, nur durch einen ihrer
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Redner entwickelt werden solle. Wenn
dieses Beispiel auch von den Bischöfen
der andern Zungen nachgeahmt wird, ffo
wird die Berathung an Zeit und Klar-
heit gewinnen.

In der 39. Sitzung (den 1l Juni)
hat sich nur ein neuer Rebner über das

lll. Kapitel einschreiben lassen, so daß

nur noch 9 Vorträge hierüber angemeldet

sind. Auf den 13. Juni war die Ab-

siimmung über das Kroemium und das

I. und II. Kapitel definitiv angesetzt.

Bischof Ketteler von Mainz hat

eine Erklärung veröffemlicht, worin er

versichert, persönlich immer an die Un-

sehlbarkeit des Papstes geglaubt zu haben

und noch daran zu glauben. (Wir werden

darauf zurückkommen.)

>-< Ueber das Befinden des hl. Vaters
schreibt man jetzt wieder öfters, der hl.
Vater sei angegriffen. Einer der Car-
dinäle sagte mir gester» Abend: „Pius
IX. schont seine Kräfte nicht, er hält
sich für verpflichtet, bei keinem der feier-

lichen Acte zu fehlen, und verkehrt häufig

unter dem Volke. Ich bewundere das

sehr," fügte der Cardinal hinzu, „allein
ich weih nicht, wie theuer diese Anstren-

gungen den Papst Metzt doch zu stehen

kommen könnten. Pius IX. gestattet

dabei nichl, daß seine Diener ihm kleinere

Haus- und Gelegenheits-Dicnste ver-

richten. Er selbst legt seine Kleidung

an und ab, bringt in wenigen Minuten
sein Zimmer in Ordnung, zündet seine

Lampe an und löscht sie aus; er ver-

richtet mit einem Worte alles, was ein

schlichter Mönch in seiner Zelle thut."
Und dennoch befindet der Greis sich

wohl.
Deutschland. Aus Deuschland be-

richten öffentliche Blätter, daß die ka-

tholische, theologische Fakultät
in Bonn, von wo die Stimmen gegen

die infallible päpstliche Autorität aus-

gingen, in diesem Sommer-Semester nur
noch einen einzigen Ausländer
als Zögling habe

Orient. Aus K o n st a n t i n o p e l

kommt die gute Nachricht, daß von den

5 Bischöfen, auf welche die abfälligen
Armeniern rechneten, 3 sich von der

Parthei bereits lossagten und die Rück-

kehr sehr vieler Verirrten zum hl. Stuhl
in naher Aussicht steht.

Personal-Chronik.

Primizseier. s Uri.) Auch im Kloster b et

Allerheiligen in Alt dorf fand eine Priester-
jubiläumsfeier statt, indem gleichen Tags, wie
in Schwyz, U. Pater Pancratius Meister, in
Nltdorf R. Pater Vicar Felici an Bos sard
von Zug sein fünfzigjähriges Priesterjubiläum

feierte. U. Pater Felicia», der Mann mit der
Löwenstimme und dem Lammesherzen, ist zwar
gebückt vom Alter, aber noch körperlich und
geistig rüstig, ein ehrwürrtger Greis mit
schneeweißem Haupte, gebe ihm Gott noch
manches Jahr in bestem Woblsein und freudi-
ger Thätigkeit im Dienste der hl. Kirche!

Ernennungen. sScbwyz.j Letzten Sonn-
tag wählte die Gemeinde Gcrsau den Hochw.
Herrn Carl Kälin von Schwyz, derzeit
noch in Chur, zum Kaplan.

k I. k. sZ u g.j Den IS. d. verschied im
hiesigen Kapuzinerkloster der Hochw. Pater
Mathias Christen im 27. Altersjahre.
Geboren zu Realp tKt. Uri) zeigte er Nei-
gung zu den Studien und besuchte die Schule
zu Einsiedeln. Zum Ordensstande berufen,
trat er in den Kapuzinerorden. Nach längerm
Aufenthalt im Kloster zu Solothurn, wurde
er verflossenen Herbst als Lektor nach Zug ge-
sandt. Hier entwickelte er eine unermüdliche
Thätigkeit. Eifrig im Lektorate, anziehend
und belehrend in der Christenlehre und rastlos
thätig im Beichtstuhl, erwarb er sich die Ach-
tung und Liebe aller, die ihn kannten.

Als Preisschrift
ist serners eingegangen. Motto: „Man
„muß der Welt die Wahrheit, das Recht,
„die Gerechtigkeit verkünden gegenüber der

„Lüge und dem Unrechte."

Der Vorstand des Schweiz. Piusvereins:
Gf. Th. Schcrer-Boccard.

Schweizerischer Pius-Verein.
Smpsangs-Seschcinigiing.

u. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen
Dissentis Fr. 10. 80, Tobet 7. 31.

d. Abonnement auf die PiusAnnalen von
dem Ortsvereine Totel 15 Exemplare.

Inländische Mission.

I.Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Uebertrag von Nr. 21 : Fr. 9813. 31

Aus der Pfarrei Horw „ 31. —

„ „ „ Vitznau, Nachtrag „ 3. —
Kirchenopfer aus d. Pfarrei Gün-

delhard „ 12. —
Aus der Pfarrei Schwarzenbach „ 21. —

„ „ „ Abtwpl „ 7S. —
Kirchenopfer u. Privatbeiträge aus

der Pfarrei Sins » 63. —
Vom Pfarramt Sulgcn „ 20. —
Pfingsthetligtagopfer von Lommis „ 37. so
Vom Missionsverein in Romans-

Horn „ 13. —
Kirchenopfer der Pfarrgemeinde in

Romanshorn „ 22. —

Fr.10,15l. 81
Der Kassier der tnl. Mission:

Pftiffer-Elmiger tu Luzcrn.

àthol. Kapelle in Horgen.

Vom Pius-Verein Tobet Fr. S0. —

Für den hl. Bater und das

Concil
ist der bischöff. Kanzlei Basel eingegangen:

Von der Pfarrei Gunzgen; unt. Pfarrei

Bero-Münster; Hochw. Geistlichkeit des Kap.

Willisau; Pfarrei Ermatingen; Hochw. H-

Kaplan H. in Luzern; drei ungenannten

Gebern in Solothurn.

Für Conciliumsbeiträge.
Durch sHochw. Hrn. Pfarrer Scholer von

Röschenz, Kt. Bern Fr. 100. --

Für die neue Kirche in Münster-

Nachträglich wurden zur Verloosung vergabt

6 Stück seidene Band, „Vacko mooum" f^
Priester am Kranken- und Sterbebett.

Für die deutsche Mission St.
Joseph in Paris.

Von Hrn. Albert Getzner in Neuchâtel

Fr- 6.

r Danksagnng.

Das Comité für den Bau der neuen

katholischen Kirche in Montier (im Jura,
Kt. Bern), erlaubt sich, die Spalten Jh'
res Blattes zu benützen, um allen den»

jenigen Personen, welche die Güte hatten,
demselben Gaben für die Verloosung,
welche dasselbe zum Fertigbau der ge-

nannte» Kirche vrganisirt hat, zukommen

zu lassen, den lebhaftesten verbindlichsten
Dank anszusprechen.

In Betracht der Menge der von allen

Seiten eingegangenen so ausgezeichnet

schönen Gaben, wird das Comitä näch-

siens die Lotteriebillete in Circulation
setzen und sobald Solche vergeben sind,

wird die Ziehung stattfinden; der Tag
der Ziehung wird alsdann besonders

durch die Blätter angezeigt werden.
Das Comit6 wird auch Sorge tragen,

daß die Gewinnste der Art eingetheilt
werden, daß allen Betheiligten, denen

das Glück günstig sein wird, nützliche und

anständige Gegenstände zugeschickt werden

können.

Das Comité.
Mehrere Einsendungen folgen tn nächst^

Nummer.

Au Verkaufen:
Zwei Alissttlv

neueste Ausgabe, in roth Chagrin und

mit Goldschnitt, reichlicher Vergoldung
und vergoldetem Beschläg, geeignet siV

Kircheiigeschenke.

Solothurn, bei
242 Fr. Walser, Buchbinder.

Druck und Expedition uon A. Schwendimann in Solothurn.


	

